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Literaturgottesdienst

Erri de Luca, Das Gewicht des Schmetterlings
1.
Instrumentalvorspiel
2.
Lied: 473,1-3 (Mein schönste Zier und Kleinod bist)
3.
Votum, Gruß

4.
Begrüßung

5.
Psalm 147 im Wechsel

6.
Gebet:
Ob wir durchblicken, ist noch unbesehen.

Ob wir ungebrochen hören, ist noch offen.

Ob wir verstehen, bleibt noch ein Rätsel.

Gekommen sind wir,

um zu hören.

Wir sind offen

für gute Nachrichten.

Und wir verschließen uns nicht

vor Einsichten,

die uns Änderung abverlangen.

Mit deiner Hilfe.

Anders sehen und hören wir

nur uns selbst.

Und das kennen wir zur Genüge.

Amen

6.
Gerhard: Was eigentlich ist ein „Literaturgottesdienst“?


Man fragt mich gelegentlich, was das eigentlich sei – ein „Literaturgottesdienst“.


Das klingt vielleicht nach Schule oder Besserwisserei.

Ich weiß so viel von der Bibel, dass ich sagen kann, Menschen haben dort ihre Erfahrung mit Gott, ihre Erfahrungen mit Jesus Christus aufgeschrieben. Das ging durch Jahrhundert so. Und manches hat sich in den Jahrhunderten geschliffen wie ein Kiesel im Bach oder ein Fels  im Gebirge. Ich kann die Tropfen nicht zählen, die nötig waren, um aus einem Brocken Stein einen Kiesel und aus einem Rinnsal einen Gebirgsbach zu schaffen. 


Gott hat nicht diktiert. Vor dreitausend oder zweitausend Jahren konnten die wenigsten schreiben. Und was geschrieben wurde, diktierten eher die jeweils Mächtigen im Land.


Mit der Heiligen Schrift der Bibel hat sich die Erfahrung Tausender mit Gott, die Erfahrung Hunderttausender mit Jesus Christus eingegraben als „Literatur“. Ist aus der langen Geschichte der Menschen nicht mehr wegzudenken.

Doch die Erfahrungen der Menschen  gingen weiter. Neues kam dazu, Altes wurde bewahrt. In Liedern, in Sagen, in Geschichten. 


Es wäre ein Schaden, wir würden diesen Schatz nicht auch gewinnen für unseren Glauben. Wir sind ja nicht klüger als die jenseits des Ozeans oder jenseits unserer Erfahrung mit Leben und Tod, mit Liebe und Krieg, mit der großen und unserer kleinen Welt.

Das ist Literatur.
Aufgeschriebene Erfahrung mit Leben und Tod, mit Liebe und Krieg, mit Weinen und Lachen, mit der großen und kleinen Welt.

Und so wird uns das, was andere aufgeschrieben haben, zur eigenen Heimat.

Wir können sie verlassen. Wir können bleiben. Wir können meutern dagegen oder können sagen: Das kenne ich auch. 

Und deshalb gehört Literatur in den Gottesdienst. Weil ein Gottesdienst die dichte Begegnung zwischen Mensch und Gott sucht. 

Wir schreiben Gott und Mensch zusammen.

Die Bibel bleibt stets ein unverwechselbares Dokument menschlicher Erfahrung. An der Bibel messen wir „Literatur“. Das eigentlich ist der einzige Filter, den ich habe. 
Es gibt Menschen, die mir Bücher nennen und empfehlen. Ich kaufe sie, ich lese sie – und lege die meisten wieder weg. Sie mögen wunderbar unterhalten, mögen spannend, kenntnisreich oder erotisch sein – sie halten der Begegnung mit der Bibel nicht stand.
Das ist meine subjektive Auswahl.

Es muss um entscheidende Lebensfragen gehen. 

Und um eine qualitativ „gekonnte“ Sprache.

Martin Luther hat uns die deutsche Sprache mit der Sprache der Bibel gegeben.
Nun, wer hat was geschaffen?

Mit platter, oberflächlicher Unterhaltung wäre selbst im 16. Jahrhundert kein „Deutsch“ entstanden. 
7.
489,1.2 (Gehe ein in deinen Frieden)
8.
Erri de Luca – Der Autor (Gerhard)
Es muss um entscheidende Lebensfragen gehen. 

Und um eine qualitativ „gekonnte“ Sprache.

Enrico De Luca ist fast auf den Tag genau 2 Jahre jünger als ich.  Geboren ist er in Neapel.

Mit achtzehn Jahren geht er 1968 nach Rom, um sich an der außerparlamentarischen Opposition Lotta Continua zu beteiligen. In den 1970er-Jahren wird er einer ihrer führenden Köpfe.


Danach arbeitet er in zahlreichen Berufen: Kraftfahrer, Lagerist und Maurer. Er bringt sich selbst verschiedene Sprachen bei, darunter auch Hebräisch. Das ermöglicht ihm – ähnlich wie Walter Jens im Deutschen - die Übersetzung einiger Bücher der Bibel ins Italienische. 

Er schreibt eigentlich immer „von unten“.


Man riecht die Erde und den Schweiß.


Das ist Leben in seiner echtesten Form.

Es muss um entscheidende Lebensfragen gehen. 

Und um eine qualitativ „gekonnte“ Sprache.


Erri de Luca kann das.

Christoph: Zwischenspiel

9.
Inge:
Seine Mutter war vom Jäger erlegt worden. In seinen kitzjungen Nüstern hatte sich der Geruch von Mensch und Schießpulver unauslöschlich festgesetzt.

Früh verwaist wie seine Schwester, ohne die Nähe eines Rudels, lernte er, sich allein durch​zuschlagen. Er wuchs zu einer Größe heran, die die seiner männlichen Artgenossen weit übertraf. Seine Schwester war an einem wolkenverhangenen Wintertag von einem Adler gerissen worden. Sie bemerkte ihn, wie er fast bewegungslos über ihnen in der Luft stand, während sie abgeschieden auf einem Sonnenhang weideten, wo sich noch letztes vergilbtes Gras fand. Die Schwester hatte den Adler gespürt, selbst bei zugezogenem Himmel, ohne dass sein Schatten auf dem Boden zu sehen war.

Für eines von ihnen gab es kein Entrinnen. Seine Schwester stürzte los, geradewegs dem Adler entgegen, eine leichte Beute.

Ganz auf sich allein gestellt, wuchs er völlig frei und einsam auf. Als er reif dafür war, suchte er das nächste Rudel auf, forderte den führenden Platzbock zum Kampf und gewann. Er wurde König an einem Tag und mit einem Duell.

Beim Kampf gehen die Gamsböcke nicht aufs Ganze. Der Sieger wird schon bei den ersten Zu​sammenstößen ausgemacht. Dabei rammen sie nicht die Hörner aneinander wie die Steinböcke und Ziegen. Mit zum Boden gesenktem Kopf versuchen sie ihre leicht zurückgebogenen Hör​ner in den Bauch des anderen zu stoßen. 
Ohne Regeln aufgewachsen, war er es jetzt, der sie bestimmte. Es war ein strahlender Novembertag, als die Rivalen zum Duell aufeinandertrafen, auf der Erde lagen vereinzelte Flecken frischen Schnees. Die Weibchen werden vor Einbruch des Win​ters brünstig und bringen ihre Jungen mitten im Frühling zur Welt. Die Gamsböcke kämpfen im November.

Von einem Felsvorsprung herunter war er plötzlich bei der weidenden Herde aufgetaucht.

Die Weibchen ergriffen sofort mit ihren Jährlin​gen die Flucht, nur der Platzbock blieb stehen und stampfte mit den Vorderhufen wild auf das Gras.

Hoch in der Luft bildeten sich krächzende Schwärme von schwarzen Krähenflügeln. Vom Aufwind getragen, beobachteten sie, wie unten das Duell eröffnet wurde. Der einsame junge Bock preschte vor und scharrte unter heftigem Schnauben mit den Hufen. Es war ein kurzer und grausamer Kampf. … Die Vögel riefen den Besiegten aus, der für sie bestimmt war. Mit offenem Bauch, aus dem die Eingeweide herausquollen, ergriff der Bock die Flucht. Schon stießen die Flügel zur Erde herab. Die Flucht des Verlierers endete jäh, ein plötzliches Erstarren, dann brach er zusammen.

Weiße Schmetterlinge ließen sich auf dem blutbefleckten Horn des Siegers nieder. Einer von ihnen würde dort über Generationen von Schmetterlingen für immer bleiben und von April bis November wie ein Blütenblatt im Wind über dem Kopf des Gamskönigs flattern.

An diesem Novembermorgen wachte er müde auf, er wusste, dass seine Vorherrschaft zu Ende ging. Bald würde er den Hörnern eines seiner Söhne unterliegen. Einen von ihnen, der kampflustig vor ihm aufstampfte, hatte er schon am Bauch verlet​zen müssen, ohne dabei zu weit zu gehen. Aber nicht mehr lange, und ein anderer würde kom​men, ihn besiegen und seine Eingeweide über die Wiese ausbreiten, er wäre dann nichts mehr als ein ausgeweidetes Gerippe. So wollte er nicht enden, besser in diesem Winter noch verschwin​den, unauffindbar.

Er schlief abseits des Rudels, selbst zur Brunft​zeit im Herbst. Für die Nacht hatte er verschie​dene Unterschlupfe, unter ausgehöhlten Lat​schenkiefern, in Höhlen über brüchigen Felsen, wo weder der Mensch noch sein Geruch hinauf-dringen konnten. Er stieg zu unterschiedlichen Zeiten zum Rudel herab, mal im Schutz des Ne​bels, mal noch vor Tagesanbruch oder nach Son​nenuntergang. Niemand konnte sein Kommen vorherbestimmen. Wenn er sich zeigte, liefen die Weibchen ihm entgegen, und die Jungböcke gin​gen vor ihm in die Knie.

An diesem Novembertag spürte der König, dass sein Untergang nahte. Sein Herz schlug weniger als zweihundert Mal in der Minute, es schien, diese Schubkraft, die für die Sprünge bergauf Sauerstoff liefert und sie leichter macht, hatte nachgelassen.

Als er die Hufe bei dichtem Nebel auf dem kaum sichtbaren Boden aufsetzte, spürte er, dass sie ihm keine Sicherheit mehr gaben. So wartete er, dass sein Herz bis in die Hufe hin​einschlug und der Tag im Rhythmus der Schläge anbrach. Noch wollte er nicht aufgeben und sein linkes Horn vor einem jüngeren Bock beugen, nur weil der noch frischer an Kraft war.

Er schnupperte in den Horizont, um zu wis​sen, wohin er nie mehr zurückkehren und wo er unauffindbar sein würde.

10.
Christoph: Zwischenspiel

11.
Gustl:

Der Mann hatte schon mehr als dreihundert von ihnen erlegt. Er zielte dabei auf eine Stelle ober​halb des Schenkels, wodurch das Tier getötet, aber das Fell nicht beschädigt wurde. Dann nahe er es auf der Stelle aus, ließ die Eingeweide lie​gen und lud sich die nun leichtere Beute auf die Schulter. Ein ausgewachsener Gamsbock wiegt zwischen vierzig und maximal sechzig Kilo. Der König sprengte die Norm, er wog sicher um einiges mehr.

Das Fell verkaufte der Mann den Gerbern, das Fleisch verhökerte er schwarz an Restaurants. Oft stieg er im November auf den Berg, wenn die Böcke gegeneinander kämpfen und auf ihrem Rücken der bis zu dreißig Zentimeter hohe Bart der Geschlechtsreife wächst.

Der Mann war in die Jahre gekommen, einen Großteil seines Lebens hatte er als Wilderer in den Bergen verbracht. Er hatte sich aus der Stadt zurückgezogen, wo er in seiner Jugend unter den Revolutionären lebte, bis die sich aufgelöst hatten.

Die Jugend schaffte sich im letzten Jahrhun​dert für einige Zeit ihre eigenen Gesetze. … Sie hatte kein Recht auf Liebe, nur wenige bekamen Kin​der während der revolutionären Jahre. Danach hatte es keine Jugend mehr gegeben, die mit ähn​licher Erbitterung den Teller umgestürzt hätte. Ein umgestülpter Teller enthält wenig, ruht aber auf einer breiteren Basis, liegt fester auf.

Er hatte sich in die Berge seiner Kindheit zurück​gezogen, wo er in verlassenen Schäferhütten und Biwaks von Bergsteigern hauste und wieder mit der Wilderei anfing. Jemand hatte ihm dann oberhalb eines Hochwalds eine steinerne Schutz​hütte überlassen, die er sich für seine Bedürfnisse zurechtmachte. Sie bestand aus einem einzigen Zimmer mit einer Feuer- und einer Wasserstelle. Die einzige Neuerung: ein Doppelfenster, zwi​schen dessen Scheiben er Moos auslegte, das den Wind abhält. Er lud sich die erlegten Gämsen auf die Schulter, zog sie über furchteinflößende Fels​vorsprünge und hinab über unsichtbare Pfade, wo ihre leichten Hufe kaum mehr als die Spur eines Bleistiftstrichs hinterlassen hatten. Mit dem nahen Dorf verband ihn wenig, aber er kannte alle, und das beschützte ihn. Jedes Dorf hat sei​nen Heiligen und seinen Banditen. Es lag kein Haftbefehl gegen ihn vor, er war Wilderer, aber kein Jagdaufseher hatte ihn bisher auf frischer Tat ertappen können.

12.
Christoph: Zwischengedanke

13.
Vorher-Gedanken

Inge:

König der Gämsen: Der Jäger wusste genau, wem dieser Name wirklich gebührte. Denn der wahre König war immer schon besser, stärker und präzi​ser gewesen als er. Er dagegen war höchstens für die Menschen ein Gämsenkönig.

An diesem Tag stützte er sich zur Erleichte​rung auf einen Buchenstock. Laue Luft stieg auf, sie ließ in der Höhe unbewegte Flügel glei​ten und trug den Menschengeruch direkt in die Nüstern der Gämsen. Er musste höher als sie den Berg hinaufsteigen, sich ihnen von oben her nähern.

Das menschliche Gehirn ist ein Wiederkäuer. Es kaut Sinnesinformationen immer wieder durch und leitet Wahrscheinlichkeiten daraus ab. Das befähigt den Menschen, die Zeit vorauszuplanen. Doch zugleich ist es seine Verdammnis, denn es gibt ihm die Gewissheit, sterben zu müssen. 

In jeder Gattung sind es die Einzelgänger, die etwas Neues wagen. Sie bilden den Experimentier​anteil ihrer Gattung, der sich ins Unbekannte auf​macht. Nach ihnen verliert sich ihre  Spur wieder.

Gustl:

Das Gebirge hat seine Verstecke, Gassen, Spei​cher, unterirdischen Gänge, wie die Stadt seiner kämpferischen Jahre, nur mehr im Verborgenen. Er hatte diverse Schlupflöcher, Vorratslager mit Gewehren und Munition, unsichtbare Biwaks. Er verließ das Haus mit einer angemeldeten Waffe, ging dann zu einem seiner Verstecke, tauschte sie dort gegen eine andere und zog los.

Früher oder später gerät jeder Wilderer in Schwierigkeiten und bekommt einen Prozess angehängt. Ihm passierte das nicht. Die Berg​steigerei hatte ihm dazu gedient, seine Flucht​wege zu verbessern. Er stieg hinauf, um Spuren zu verwischen, im Gegensatz zu jenen Bergstei​gern, die ihren Weg mit Zeichen markieren, mit Steinhaufen, Haken in den Felswänden und Gip​felkreuzen. Er verstand die Kreuze nicht: Ohne den Gekreuzigten waren sie bloß die Unterschrift von Analphabeten auf einer geografischen Ur​kunde. 

Er hatte aufgehört, Steinböcke zu jagen, denn Folgendes war geschehen. Im Nebel hatte er auf ein Exemplar geschossen, ohne zu merken, dass es ein Weibchen war und dass sein Kitz gleich neben ihm stand. Das auf einem Steilhang ge​troffene Tier hatte sich noch zu halten ver​sucht, indem es seine schon unsicheren Hufe in den Felsen rammte, stürzte dann aber rück​lings gut zwanzig Meter in die Tiefe. Ohne zu zögern war das Kleine der Mutter in die Ne​belleere hinterhergesprungen und unten auf den Füßen gelandet. Die Mutter kam dann von Neuem ins Rollen, bis sie noch tiefer stürzte. Aber auch jetzt flog ihr das Kleine hinter​her.

Als der Mann schließlich das getötete Tier er​reichte, stand auch schon das Kleine da, etwas wacklig auf den Beinen, mit großen, ruhigen und tief betrübten Augen.

Man muss in dieses Augenpaar geblickt hab um zu verstehen, dass man  auf seine Waagschale gelegt wurde. Er entschied, dass seine Jagd auf Steinböcke damit vorbei war.

Inge: (Einzelsätze)

Ein Mann ist das, was er begangen hat. Wenn er das vergisst, ist er wie ein umgedrehtes Glas, verschlossen und leer.

In der Heiligen Schrift gibt es den Ausdruck: be​kleidet  mit dem Wind Elohims. das ist ein hebräisches Wort für Gott. Dabei geht es um einen Mann, dem eine  Weissagung verkün​det wurde, die er weitertragen soll. Keiner außer ihm weiß, welches Kleid gemeint ist. Der Gäm​senkönig trug dieses Windkleid. 

Es gibt Zärtlichkeiten, die, legt man sie noch einer Last obenauf, diese zum Schwanken bringt.

Wo die rechte Hand ist, das erfährt ein Kind erstmals beim Sichbekreuzigen. Es lernt, das Kreuz​zeichen mit der richtigen Hand zu machen, und weiß so, dass das die rechte ist. Dies schon früh zu wissen ist besonders in den Bergen wichtig.

Auch für den Mann sollte die Zeit des Jagens bald vorbei sein. Die Natur kennt keine Traurig​keit, der Mann wischte die seine mit dem Gedan​ken beiseite, dass auch der Gämsenkönig sich jetzt irgendwo auf das Sterben vorbereitete, ohne einen Hauch von Traurigkeit und ohne dass sein Stolz davon berührt würde. Und der Mann wünschte sich, dass auch er dazu in der Lage wäre. Eines Winters würde auch er vor Hunger und Kälte sterben, unfähig, sich noch ein Feuer zu machen. Für die Einsamen war es ein gutes Ende, wie eine Kerze zu verlöschen.

14.
Christoph: Ausführlicher Zwischengedanke
15.
Gustl: Der Dieb
Der Mensch konnte voraussehen, sein bevor​zugtes Spiel war es, die Zukunft zu durchkreu​zen, indem er seine Sinne mit seinen Hypothesen kombiniert. Aber von der Gegenwart hat er überhaupt keine Ahnung. Der König über ihm, das war die Gegenwart.

Dort wartete er mit geschwellter Brust auf die elf Gramm schwere Kugel, die ihm von oben nach unten das Herz durchbohrte. Er starb, noch bevor er den Schuss krachen hörte, ein Hammerschlag gegen das blecherne Himmelsdach. Der König fiel von der Spitze des Felsens herab und kollerte hinunter, auf die Gämsen zu. 

Das Tier hatte ihn verschont, er aber nicht das Tier. Nichts hatte er verstanden von jener Gegenwart, die schon verloren war. In diesem Augenblick war auch für ihn die Jagd beendet, er würde auf keine anderen Tiere mehr schießen.

Das Bewusstsein der Gegenwart ist das einzige Bewusstsein, das zu etwas gut ist. Der Mensch versteht es nicht, der Gegenwart zu leben. 

Ein Dieb war er, Dieb eines unge​zähmten, selbst verantworteten Lebens, vom alles beherrschenden Gebieter unbewacht unter seiner Sonne gelassen. … Er zählte die Rillen der Hörner, die sich ringför​mig angesammelten Jahre. Sie waren mehr wert als die seinen, er  hatte einen Alten getötet. Ein Stechen in der linken Schulter zeugte vom Rück​stoß.

Er versuchte das Tier hochzuheben, nie war eines so schwer gewesen. Auf dem Boden kniend drückte er zunächst die beiden Hinterläufe zusammen und zog sie über eine Schulter, dann versuchte er, sich den restlichen Körper über den Rücken zu werfen. Mit zwei gewaltigen Rucken gelang es ihm schließlich, das Tier in die richtige Lage auf seiner Schulter zu bekommen, wobei die Füße vorn über seiner Brust hingen.

Er nahm das Gewehr und ging schwer atmend, mit kurzen Schritten langsam bergab. Unbewegt wohnte das Rudel dem Schauspiel bei, die Vögel schwebten reglos in der Luft. Irgendwo zwischen Felsen und Latschenkiefern bog er ab und geriet aus dem Blickfeld. Der herrliche Kopf des Königs hing baumelnd über seiner Schulter.


Christoph: Zwischengedanke

Inge: Der Schmetterling

Zu seinen schweren Schritten tönte das Mittags​geläut einer fernen Glocke, aber einige Schläge verloren sich in der Luft. Heftig keuchend hielt er an. Eine Weile blieb er so stehen, um zu sehen, ob er wieder zu Atem käme oder ob er das Tier herunternehmen müsste, um neue Kräfte zu sam​meln. 

Er wollte zu einem Schneefeld im Norden, wo der Gamsbock sich erst einmal gut konservie​ren ließe. Dann würde er eine Schaufel holen, um ihm eine Grube auszuheben.

Immer noch rastend und das Tier auf der Schul​ter, horchte er in sich hinein, ob sein Körper das durchhielt. 

Ein weißer Schmetterling kam auf ihn zugeflattert und umkreiste ihn. Es war ein Tan​zen vor den Augen des Mannes, dessen Augen​lider davon ganz schwer wurden. All die mit Holz gefüllten Tragkörbe, all die geschulterten Tiere, all die Haltegriffe, in denen er sich beim Klet​tern mit den Fingerkuppen festkrallte: Die Rech​nung über die Last all dieser rauen Jahre wurde ihm auf den Flügeln eines weißen Schmetterlings überbracht. Wie der im Zickzackflug um ihn herumkreiste! 

Er sah ihm zu, wie er seine Haken um ihn herum schlug. Von der Schulter hing der umgedrehte Kopf des Gamsbocks herunter. Der Schmetterling setzte sich schließlich auf das linke Horn. 

Dieses Mal konnte er ihn nicht verscheu​chen. Er war die Feder, die zur Last der Jahre hinzukam, die Feder, unter der er nun zerbrach. Jäh stockte ihm der Atem, seine Beine verhärte​ten sich, Flügel und Herz hörten gemeinsam auf zu schlagen. 

Das Gewicht des Schmetterlings hatte ihm aufs Herz gedrückt, schon leer wie eine geschlossene Faust. Mit dem Gamsbock auf den Schultern brach er Kopf voran zusammen.


Christoph: Zwischengedanke

Gustl: Danach

Im Frühjahr, nach einem ungeheuerlichen Schneewinter, fand sie ein Waldarbeiter so über​einander. Nur mit dem Beil ließen sich die bei​den voneinander trennen, so fest waren sie zusammengefroren. Er begrub sie gemeinsam. Auf dem linken Horn des Gamsbocks hatte das Eis den Abdruck eines weißen Schmetterlings hinter​lassen.

16.
Stille

17.
Nachgedanken (Gerhard)


Die Zeit des weichenden Eises in unseren Gletschern bringt Tote hervor, 

die ewig verloren schienen. Im „ewigen Eis“. 

Eiszeiten kommen und gehen. 

Und sie bergen die Toten so, wie sie die Lebenden herausfordern.


Seit es den Menschen gibt, gibt es für ihn ein Gegenüber, das ihn fordert.


Heute nennen wir es Natur.


Im guten Fall „Schöpfung“.


Im schlechten Fall nennen wir es „Katastrophe“.


Auch die Bibel nennt die Urgewalten:


Die mächtige Flut.


Die verdorrte Erde.


Die Schlange und den Löwen.


Die bittere Kälte und die mächtige Hitze.


Gewitter und Hagel.


Feuer vom Himmel und die Tiefen der Erde.


Seit es Menschen gibt, sind sie gefordert,


sich zu behaupten gegen alles, was sie bedroht.

Sich zu sättigen mit dem, was die Erde gibt.


Sich zu messen mit den Tieren,


die ihre Kinder bedrohen


und ihnen gleichzeitig Nahrung und Kleidung geben.


Erri de Lucca beschreibt aber mehr.


Das ist nicht nur Mensch gegen Natur,


oder Gämse gegen Jäger.


In seiner Novelle wird ein Zweites deutlich:


Eins gegen eins.


Mein Leben gegen dein Leben.


Mein Sieg gegen deinen Sieg.


Nein, es ist nicht Hass.


Es ist auch nicht die pure Jagd


oder gar die Lust am Töten.


Die Schlange betört Adam und Eva.


Kain erschlägt Abel.


Abraham erlegt den Widder.


Der Wal verschlingt Jona.


Löwen bedrohen Daniel.


Jesus opfert ein Lamm.


Georg erlegt den Drachen.


Was da zwischen Geschöpf und Mitgeschöpf geschieht,

bleibt auch in der Bibel ein Rätsel.


Die Schlange überlistet.


Der Adler jagt.


Der Wal spuckt den Propheten an Land.


Der Esel bockt.


Das Lamm wird in die Wüste gejagt.


Selbst in der Offenbarung des Johannes tummeln sich die wilden Tiere – oder nehmen Menschen die Gestalt von bedrohlichen Tieren an.


Die Natur zeigt sich störrisch.


Die Tiere fügen sich nicht in die menschliche Ordnung.


Es bleibt immer eine Rechnung offen.


Ich bin kein Jäger.


Ich kann auch über Jagd nichts sagen.


Erst recht nicht über Wilderer.


Erri den Lucca hat ein kleines Epos geschaffen.


Beim nächsten Literaturgottesdienst werden wir ein ähnliches Epos erleben:


Ernest Hemingways „Der alte Mann und das Meer“.


Der Einzelne und die Natur.


Der alte Mann und der Gamsbock.


Der alternde König und der Wilderer.


Aus der Tiefe menschlicher Geschichte taucht fast archaisch eine Auseinandersetzung auf, die für den Menschen wie für das Tier tödlich ist.


Das alles wäre des Nachdenkens wert.


Wäre da nicht der Schmetterling.

Nicht, dass das Gewicht des Schmetterlings sich auf eine Seite schlägt.


Die Waage neigt sich nicht.


Alles bleibt offen wie zu allen Zeiten.


Der Schmetterling sorgt für den Ausgleich.


Er hält alles in der Waage.


Dieser Winzling legt sich auf beide,


auf den Jäger wie auf den König.


Die Kugel trifft den Gämsen-König.


Die Wucht des Erlebens trifft den Jäger – mitten ins Herz.


Das Gewicht des Schmetterlings legt sich –


tödlich ausgleichend –


auf beide.


Auf das Tier und auf den Menschen.


Auf den Wilderer und auf den König.


Dieser Winzling, dieser „Hauch von Geschichte“ weitet die Novelle in eine biblische Dimension: Da ist nur ein Hauch, ein „Nichts“ (Jes 53), das sich zwischen Leben und Tod legt.

Wie ein zartes Tuch aus Seidenpapier, das wir über gepresste Blüten und Blätter legen.

Seidenpapier, nicht Löschblatt oder Karton.


Seidenpapier, Schmetterlingsflügel legen sich auf die Geschichte.


Wie ein Schmetterlingsflügel legt sich Jesus Christus auf die Schöpfung.


Sanft.


„Sanft“ heißt Griechisch „chrestos“.


Das ist nicht weit weg von „christos“, dem Gesalbten.


Doch jetzt fange ich an, selbst Geschichten zu spinnen um eine Geschichte:


Als um das Jahr 110 nach Christus der römische Geschichtsschreiber Tacitus über die Christen schrieb, da meinte er, sie verehrten einen Gott namens „Chrestos“. Die Christen wurden „Chrestianer“ genannt. 

Ich erzähle davon, weil der gescheite römische Historiker nicht sehr gut recherchiert hat und doch den Nagel auf den Kopf traf: chrestos ist griechisch und heißt so viel wie „mild, gütig, hilfreich“. Und sie müssen damals auch so gelebt haben - „gütig, hilfreich, mild, sanft, freundlich“. So sehr – meine ich - waren Sanftheit und Güte die Erkennungszeichen der Christen, dass der römische Geschichtsschreiber vielleicht etwas ironisch und abschätzig sagte: Christen - das sind die „Freundlichen“, die „Sanften“, die „Milden“, die „Gütigen“, die „Zärtlichen“. Christen - im römischen Reich waren sie Chrestianer.


Wie ein Schmetterlingsflügel legt sich Jesus Christus auf die Schöpfung.


Sanft.


Wie ein zartes Tuch aus Seidenpapier, das wir über gepresste Blüten und Blätter legen.


Seidenpapier, nicht Löschblatt oder Karton.


Seidenpapier, Schmetterlingsflügel legen sich auf die Geschichte.


Und dann ist es auch gut.

Nach 85 Seiten ist es gut.


Auch das ist große Literatur.


Wenn sie ihre Grenzen kennt.

18.
477,1-3.8.9 (Nun ruhen alle Wälder)

19.
Vater unser

20.
Mitteilungen

21.
581,1-3 (Segne uns, o Herr)

22.
Segen

23.
Instrumentales Nachspiel

